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Steiriſcher 
Eiſenhammer. 


Deutfche Schmiedekunjt- 


Don Haus Riehl. 


Schon in der Römerzeit war die Kunſt des 
Schmiedens und Schweißens zu hoher Blüte ge- 
langt, aber ſie diente vor allem dem nützlichen 
Gebrauche; nur die Waffenſchmiede haben ihr 
Können wohl auch zu Schmuck und reicherem Zie⸗ 
rat verwendet und ſo eine ausgeſprochene „Schmiede⸗ 
kunſt“ geſchaffen. Die Waffenſchmiedekunſt über- 


dauerte wohl allein auch die Wirren der Bólker= 
wanderungszeit. Einen neuen Zweig der Kunſt⸗ 
ſchmiederei entwickelte dann das Mittelalter im 
Dienſte ſeiner großartigen Bauten. Nicht nur für 
rein konſtruktive Zwecke, zur Verſtärkung der Holz— 
verbindungen, zur Verklammerung und Verankerung 
der Steinbauten wurde das Eiſen herangezogen, in 


Ausſchnitt 

nus der 
ſchmiedeeiſernen 
Sakriſteitür 

der Kirche 

in Bruck n. d. Mur. 
Um 1500. 


den reichverzweigten Türbeſchlägen, in den kunft- 
vollen Gittern und Toren, den anmutigen Stän- 
dern und Leuchtern erhielt es ausgeſprochen dekora— 
tive Aufgaben und mußte Zierlichkeit und Kraft 
in gleicher Weiſe verbinden, wie es in der Antike 
die Bronzegeräte getan hatten. 

Für alle dieſe Aufgaben ſtand zunächſt eigent- 
lich nur ein Werkzeug zur Verfügung: der Hammer, 
der mit der Hand geſchwungen wurde, — auch die 
Feile, die ſpäter zu größter Bedeutung gelangte, 
wurde anfangs nur ſpärlich herangezogen. Die Ar- 
beit des Schmiedes begann mit der Rohluppe (dem 
Rohblock), wie fie aus dem Schmelzofen heraus- 
kam. Stäbe und Stangen, Draht und Bleche muß— 
ten mit der Hand erſt ausgeſchmiedet werden. Da 
auch die Hitzen, zu welchen das Eiſen gebracht 
werden konnte, verhältnismäßig gering waren, 
konnten nur kleine Stücke ausgearbeitet werden 
und auch dieſe mußten immer wieder geglüht und 
gehämmert werden, was freilich eine erſtaunliche 
Güte des Eiſens hervorbrachte. 

Vom 11. Jahrhundert an läßt fid) eine deut- 
liche Entwicklung in der Schmiedekunſt verfolgen, 
die ſich am „Beſchläg“ der Tore und Truhen am 
beſten beobachten läßt. Man entwickelte dies Be— 
ſchläg zunächſt aus einem Eiſenſtab, den man in 
Kurven ausbog. Später ſetzte man mehrere Stäbe 
aneinander oder ſpaltete den einen mit dem „Setz— 
eiſen“. Im 13. Jahrhundert ging man dazu über, 
ganze Bündel von zuſammengeſchweißten dünnen 
Stäben zu bilden, die ſich in reichen Zierformen 
allmählich wieder auflöſten und blütenartig ent⸗ 
falteten. 


Brunnen, ehemals im Landhaus zu Wien, 
jetzt Schloß Grafenegg bei Krems. 17. Fahrh. 


Gitter aus Salzburg. 


Bald wurden aber an jenen Stellen, wo jid 
die Bündel öffneten, Bänder umgelegt, aud) wurden 
ſchmale Flachſtäbe wie Rippen aufgeſchweißt, welche 
die wichtigſten Schweißnähte verdecken ſollten, 
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Beite 3: 


Schmiedeeiferner Brunnen in 
Dordernberg am Erzberg. 
Lichtbild: W. Debus. 


Beite 4: 

Tieptunbrunnen vor dem 
Rathaus auf dem langen Markt 
in Danzig. 

eichtond: R. Hallensleben. 


Seite 5: 
Der ſchöne Brunnen in Neiffe. 
Lichtbild: Mar Löhrig (Mauritius), 


Beite 6: 


Stadtbrunnen 
in Bruck a. d. Mur. 
Lichtbild: öfterr. Lichtbildftelle. 
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Tür- und fenftergitter 
aus Gaming. 17. Jahrh. 


ſchließlich ſuchte man die alten Nagelköpfe durch 
Aufſetzen verzierter Buckel zu erſetzen. Damit trat 
eine neue Technik hervor, die immer mehr Be— 
deutung gewann: das Arbeiten in ſogenannten „Ge— 
ſenken“. Geſenke ſind ſtählerne Hohlformen, in 
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welche das glühende Eiſen bineingetrieben wird, um 
eine beſtimmte Reliefform anzunehmen. Für Stab- 
profile wurde das Geſenke auf dem Amboß be— 
feſtigt und der Eiſenſtab der Länge nach durd- 
getrieben. So waren die Geſenke die Vorläufer 


Türſchloß und -ring 
aus Mondſee. Um 1500. 


Spitalkirche 
in Krems. 
Schmiedeeiſerne 
Sittertür. 


Lichtbild: 
Oſterr. Ciditbitoftelle. 


.— 
7 en. 


a 5 5 
GOZU Š 


ON RI? Z 
(M3 OY Mer 8 


ESS OOOI | 
|! RICE ODL Cd 


AN 


SAA] NL یه‎ 7 I r" adla A. 


— FE 
1 Ë W A RM | | 


AG pe)‏ و 
wi‏ 


A A 2 “ay ass y ye ma GI | 
* Ë 2 
a r 
Po AZ TA az yn ən 
OY 
Le CSC SE | 
% خو نه‎ KG ə 
e =k zez 


de- 
fir 


Amorbach. 
e 
e 
1 
> 
m 


Sittertür. 


SEE Bey 
SÖ sə 


FREE ə 


Rz 04 p, 
: "gues “əz ə زا‎ 


Be. 


K ə 
rah ak th T m e? Ë As 


fenftergitter des 
Sewerkerhauſes 67 
in Spital am Pyhrn. 

Arbeit des Ferdinand Lindemayr 
1745 


der Profilwalzen und find durch dieſe heute 1 
vollſtändig verdrängt worden. 


Außer den Geſenken kam auch die Schneide— 
und Treibarbeit in Eiſenblech immer mehr in Ge— 
brauch. Man ſchnitt die einzelnen Teile in Blech, 
buckelte ſie mannigfaltig aus und verlieh ihnen 
mit Grabſtichel oder Meißel noch Zeichnungen an 
der Oberfläche. Beſonders im 14. und 15. Jabr= 
hundert machte die Treibkunſt durch die allgemeine 
Verbreitung der Plattenharniſche und damit der 
Plattnerarbeit überhaupt, große Fortſchritte. Auch 
beim Beſchläge verdrängte ſie allmählich die alte 
Rankenkunſt und man überzog die ganze Fläche 
mit reichen Muſtern in getriebener Arbeit. Die 
Sakrifteitüre in Bruck a. d. Mur (Steiermark) 
um 1500 bietet wohl das reichſte und kunſtvollſte 
Beiſpiel dieſer Art. 


Im 14. und 15. Jahrhundert ging man dazu 
über, die Ausſchmiedung der Rohluppen, wie ſie 
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aus den Schmelzöfen kamen, eigenen Hammer- 
und Pochwerken zu übertragen, wo gewaltige 
Waſſerräder ſowohl die Blasbälge wie auch die 
großen Eiſenhämmer in Bewegung ſetzten. Hier 
wurde nun das Eiſen in handliche Formen ge— 
bracht und zu Stäben, Blechen uſw. ausgeſchmiedet. 
Auch gröbere Werkſtücke, Anker, Amboſſe, große 
Hämmer uſw. wurden hier verfertigt. Zugleich hat— 
ten die Hammerwerke auch den Zweck, das Eiſen 
zu reinigen und zu verbeſſern. Das geſchah vor 
allem durch wiederholtes Ausſchmieden, Zuſammen— 
ſchweißen von Garben (Paketieren) und neuer— 
liches Ausſchmieden, ſo daß die Schmiede und 
Schloſſer ein gleichmäßiges und geſchmeidiges Roh- 
material erhielten. 

Um ſo reicher konnten ſie nun die eigenſte Kunſt 
ausbilden. Einerſeits wird die Zierkunſt immer 
mehr bereichert. Zum Schmieden und Treiben trat: 
Gravieren, Eiſenſchnitt und Aegkunft. Beim Gra- 
vieren wird in das Eiſenblech in kaltem Zuſtand 


Zu den folgenden Bildern: 


1. Schmiedeeiſerner Türklopfer 


am alten Rathaus in Bamberg. 
Lichtbild: Aug. Schlund (Bavaria). 
(Bronze zum Dergleich). 


2. Türklopfer an der Marienburg. 
Lichtbild: Ruth fyallensieben. 


3. Türklopfer an der Wartburg. 
Lichtbild: Ruth Hallensleben. 
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4. Alter Schlüffel. 
Lichtbild: Ruth Hallensleben. 


5. Alte ſchmiedeeiſerne Türklinke. 
Lichtbild: Leif Seiges (Mauritius). 

6. Alte Schlüffel. 
Lichtbild: Hein Gorny (Sdyoftal) 


7. Alte ſchmiedeeiſerne Türklinke. 
Lichtbild; Leif Seiges (Mauritius). 
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Jn Salzburg. 


mit dem Grabſtichel eine Zeichnung eingeſchnitten. 
Aehnlich kann auch durch Einhauen mit dem Meißel 
oder durch Einſchlagen von Punzen die Fläche 
belebt werden. Auch der Eiſenſchnitt wird am kalten 
€ijen= oder Stahlblock durchgeführt: nachdem die 


Lichtbild. Dr. R. Ropnanith. 


Lichtbild: Dr. R. Ropmanith. 


rohen Formen vorgeſchmiedet wurden, wird die 
feinere Kunſtform mit Meißel, Bohrern, Grab— 
ſtichel, Feilen uſw. herausgearbeitet, ähnlich wie 
der Bildhauer ſeine Statue aus dem Steinblock 
hervorholt. In neueſter Zeit hat bekanntlich Meiſter 


Altes Sitter am Wolfgangjee. 


Tlebenftehyeno : 


Ausjchnitt aus dem 
ſchmiedeeiſernen Torgitter 
des Schloſſes Belvedere 

des Prinzen Eugen in Wien. 


Lichtbild: E. Schmanß. 


Blümelhuber in Steyr diefe Technik wieder 
belebt und vielbewunderte Werke in ihr ge- 
ſchaffen (Linzer Domſchlüſſel von 1924). Beim 
Aetzen endlich wird die Oberfläche des Eiſens 
in ähnlicher Weiſe bearbeitet wie die Platte 
bei der Radierung. Bejonders im 16. Zahr- 
hundert war dieſes Verfahren beliebt und 
weitgehend vervollkommt. 

Zu all dieſen Arbeitsweiſen treten noch 
die verſchiedenen Verfahren zur farbigen Be— 
lebung des Werkes, allen voran die Tauſchier— 
arbeit, bei welcher Gold-, Silber-, Kupfer- 
oder Meſſingteilchen in das Eiſen eingelegt 
werden; ſodann die Blaumalerei, wobei man 
das Eiſen blau anlaufen läßt und dann — 
ähnlich wie beim Aetzverfahren — die Zeich— 
nung aufträgt. Endlich gehört hieher auch das 
Vergolden, Verſilbern, wie der Anſtrich mit 
Oel- und Lackfarben. 


Sitter am Kant-Grab in Königsberg. 


Lichtbild: Gfterr. Ciditbiləftelle, 
Lichtbild: Erika Schmauß. 


Aber nicht nur in der Verfeinerung der Arbeits- 
weiſen vollzog fic) ein Fortſchritt, man vermochte 
auch immer umfangreichere und verividelter gu- 
ſammengeſetzte Werkſtücke herzuſtellen. Beſonders 
bei den großen Eiſengittern und =toren, welche in 
der Renaiſſance und im Barock geſchaffen wurden, 
iſt die Kunſt der Verſtäbung und Verſteifung be— 
wunderungswürdig. Hier gewinnt allerdings auch 
der Stilwille eine immer weſentlichere Bedeutung 
und löſt ſchließlich die eigenartige, aus dem Weſen 
der Eiſenarbeit erwachſene Technik immer mehr 
in die durch den allgemeinen Kunſtſtil vorge- 
ſchriebenen Formen auf. Dieſer Vorgang läßt ſich 
an den großartigen ſchmiedeeiſernen Gittern und 
Toren, die zum herrlichſten Schmuck unſerer Kirchen 
und Schlöſſer zählen, beſonders gut beobachten. 


Aus Spital am Pyhrn. 


Tiebenftehend : 
Gartengitter im Grugapark in Effen. 
Lidytbild: Ruth Hallensleben. 
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Lichtbild: Moegle. 


Kajernentor in Kunſtſchmiedearbeit. 


Die gotiſchen Gitter find nod) ftreng nach den 
Erforderniſſen der Eiſentechnik gearbeitet. Sie bik 
den ein Geflecht von Längs- und Querſtäben, das 
entweder aufrecht oder diagonal geſtellt wird und 
öfters eine reiche Bekrönung in gotiſchen Formen 
erhält, das aber die einfache Grundform ſtets durd- 
fühlen läßt. 

Die Renaiſſance bringt eine neue derartige 
Grundform herauf, die aber dem Weſen der Eiſen— 
arbeit keineswegs widerſpricht, nur an Stelle des 
geradlinigen Geflechtes ein ſolches aus Spiralen 


24 


Entwurf: Prof. Wiederanders, Ausführung: Schloſſermeiſter Noak; beide München. 


ſetzt. Mit erſtaunlicher Phantaſie werden nun große 
Flächen mit ſolchen Spiralverſchlingungen ausge— 
füllt, ja, dieſe Art ſcheint den germaniſchen Stäm- 
men um ſo näher gelegen zu ſein, als ſie oft in 
überraſchender Weiſe an altgermaniſche Linienorna— 
mente und Schlingmuſter erinnert. So erhielt ſie 
ſich auch bis ins ſpäte 18. Jahrhundert und erfuhr 
geringe Wandlungen in der Art der Durchführung. 


Aber ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts dringt 
ein neuer Stilwille vor, der die Eiſenarbeit nun 
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zwingt, aus der Architektur und 617 
übernommene Formen im Aufbau wie in den 
Einzelheiten anzuwenden und in dem zähen Material 
nachzubilden. Auf die Forderungen des Wernſtoffes 
wird immer weniger Rückſicht genommen und je 
vollkommener die Technik wird, um ſo mehr ver— 
mag ſie auch den kühnſten Anſprüchen zu genügen. 
Nur kurze Zeit halten ſich ſo höchſtes Können und 
höchſte Verfeinerung des Geſchmackes die Waage, 
bis im ſpäteren 18. Jahrhundert die Schmiedekunſt 
entweder zu reiner Virtuoſität ausartete oder aber 
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Lichtbild: Ruth Hallensleben. 


€ingangstor zur Marienburg. 


— vor allem in den breiten Schichten des echten 
Handwerks — völlig verfiel. 

Die Wende zum 20. Sahrhundert zeigte überall 
einen Tiefitand der Schmiedekunst. Für edle Arbeit 
ſchien der Werkſtoff zu gering und wenn einmal 
ein Tor oder Oberlicht geſchmiedet wurde, verlor 
es ſich in ein Gekräuſel unüberſehbarer kleinlicher 
Zieraten. Ohne Frage trug aber das Vordringen 
der maſchinellen Erzeugung dazu bei, daß die Ver⸗ 
irrung des Geſchmackes auch auf dieſem Gebiete 
immer mehr zunahm. 
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Lichtbild: Urfula hampe (Bavaria). 


Schmiedeeiſernes Sitter 
im Haus des deutſchen Handwerks in Berlin. 


Erſt mit dem Durchbruch des neuen Reiches An den Bauten des Führers hat auch dieſe Kunſt 
zeigte es ſich, daß doch klar gerichtete Kräfte an ihren gemäßen Anteil. Dem deutſchen Eiſen wie 
verſchiedenen Orten am Werke waren, die nun ſeinen deutſchen Schmieden ſteht fo eine neue große 
zuſammengefaßt die Grundlage für ein neues Er- Zukunft bevor. 
ſtarken der deutſchen Schmiedekunſt bieten konnten. 


Zu den folgenden Bildern: 


J. Kunſtſchloſſer bei der Arbeit. 3. Kunſtſchloſſermeiſter M. IMüfer, 

Das Kopfſtück eines ſchmiedeeiſernen Dornbirn, in feiner Werkſtatt. 

Zores wird gefeilt. Lichtbild: Sdymadıtenberger (Schoftal). 

tegen det Zeg COS 4. Gin ſchönes Stück des Meifters Majer 
L. Frankfurter Kunſtſchloſſer bei der Arbeit. verläßt die 51 

Lichtbild: m. Söllner (Bavaria). Lichtbild: Sdymadjtenberger (Schoftal). 


26 


~ 
+ 


دم 


sé 


im 


22.2 a Ziel CRT ARTO 


s 
s 


4 کر‎ Ee MƏ = A ch > A x کا‎ 


Lichtbild: Öfterr. 1 


Rofengitter von Bernhard 567 
ehemaligen Klofter Stams bei Innsbruck. 
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Lichtbild: A. Fungbiut (Bavaria) 


Drachentöter. 
Neugeitliche Kunftfcymiedenrbeit. 
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Seite 33: Aushänger am Raſthaus zur alten Pofifirape 
an der Reidjsautobahn Kóln-Biegburg. 


Beite 34: oben: 
unten links: 
unten rechts: 


Seite 35: oben: 
unten links: 
unten rechts: 


Am Safthaus von Tannenberg. 
Weißer Dirt in Eiſenſtadt. 
Zeitglöcklein in Bern. 


Stadtſchenke in Bergzabern. 
zum goldenen Adler in Blaubeuren. 
Zu den 3 Schwertern. 


£idjtbilder: R. Hallensieben (4), Faedicke (Mauritius) 1, A. Tungblut 
(Bavaria) 1, Öfterr. Lidjtbiloftelle 1. 
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Lichtbild: Werkfoto Lauchhammer 


€rntefeft. 
Alte gußeijerne Ofenplatte. 


eichtolder: Staatl. Bildftelle. 


Tene Reichskanzlei in Berlin. 
Gußeiſerne Kaminplatten im Arbeitszimmer des Führers. 


Kiinftlerifdjer Eiſenguß. 


Don friedrich Weimar Steinfart. 


Eiſenkunſtguß! Wer denkt da nicht an Laud- 
hammer, Gleiwitz. Berlin, Waſſeralfingen und Hor- 
ſchowitz und an die Blütezeit der dortigen Eiſen— 
gießereien vor mehr als 100 Jahren? In der Ge— 
ſchichte des Eiſenkunſtguſſes war es die zweite 
Blütezeit künſtleriſcher Verwendung des Gußeiſens, 
die hier ihre Pflegeſtätten fand. 

Die erſte Blütezeit des Kunſteiſenguſſes im 15. 
und 16. Jahrhundert, bedingt vor allem durch das 
Aufkommen des Hochofens, fand ihren künftleri- 
ſchen Höhepunkt in prächtigen Kamin- und Ofen- 
platten, die zum Teil aus dieſer Zeit auf uns über⸗ 
kommen ſind. Zuerſt durch ihre Seltenheit aus- 


gezeichnet, kamen fie nur in Schlöſſern und Rat- 
häuſern zur Verwendung. Ende des 16. Zahr- 
hunderts waren ſie aber in Deutſchland allgemein 
in Gebrauch. Ihre prächtigen Flächenverzierungen 
zeigen Wappen und Darſtellungen bibliſcher Szenen, 
ſpäter auch Ritter, Landsknechte, antikijierende 
Darſtellungen, Allegorien. 

Die zweite Blütezeit des künſtleriſchen Eiſen— 
guſſes, deren Beginn in das Ende des 18. Jahr- 
hunderts fällt, war ebenſo wie die frühere durch 
den techniſchen Fortſchritt des Eiſenhüttenweſens 
bedingt. Durch die Einführung des Kokshodofens 
entſtand ein Ueberſchuß an Roheiſen, deſſen Um⸗ 
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Friedrich der Große 
zu Pferde. 


Lidytbild: Ruth fyallensieben, 


Lauchhammer-Bildguß nach einem Modell von Schadow. 


wandlung in Stahl nicht in gleichem Maße Schritt 
halten konnte. Man ging daher dazu über, das 
Roheifen mehr und mehr in der Form zu ver— 
wenden, in der es der Hochofen lieferte. Hierdurch, 
ſowie durch die Erfindung und Einführung der 
Flammöfen und einige weitere Verbeſſerungen in 
der Gußtechnik breitete ſich die Anwendung des 
Gußeiſens immer mehr aus. Sie fand ihren ficht- 
baren Ausdruck in den großen gußeiſernen Brücken, 
von denen hier nur die über das Striegauer Waſſer 
bei Laſſan in Niederſchleſien erwähnt werden foll, 
die im Jahre 1794 gegoſſen wurde und heute noch 
in Betrieb iſt. 

Nun ging man auch an die Herſtellung guß— 
eiſerner Gitter, Ketten, Rahmen, Roſte und Glocken. 
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Die Hütten im Harz, Ilſenburg und die Königs— 
hütte, fingen an, Zierguß herzuſtellen. 

Vor allem aber pflegte die im Jahre 1725 von 
der Freifrau von Löwendal begründete Hütte in 
Lauchhammer, nachdem der Graf Detlev Carl 
von Einſiedel ſie übernommen hatte, bahn— 
brechend den Kunſtguß. Im Jahre 1770 begann er 
eine Sammlung antiker Bildwerke anzulegen. Der 
Wunſch, derartige Statuen in Eiſen zu gießen, lag 
bei der Perſönlichkeit Einſiedels, in Der jid) te 由 = 
niſche Kenntniſſe mit künſtleriſchem Empfinden ver⸗ 
banden, nahe. Er wurde gefördert durch die große 
Dünnflüſſigkeit des Lauchhammer Eiſens. Zur Ver⸗ 
wirklichung ſeiner Abſichten berief Graf Einſiedel 
die Bildhauer Wiskottſchill und den Tiroler 
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$upeijerner Brunnen in Bijchofsheim (Rhön) 
aus dem fahre 1588. 
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Mättensberger zu fid), Im Jahre 1784 ge 
lang es dieſen erftmals, die Statue einer Bac- 
hantin in einem Stück gegoffen aus der Form zu 
bringen. Kurz nachher glückte der Guß einer großen 
Baje, die heute noch in den Werksanlagen von Lauch⸗ 
hammer ſteht. Im Schloß zu Berlin und im Neuen 
Palais zu Potsdam befanden ſich einige eiſerne 
Statuenöfen, die wahrſcheinlich um 1787/88 ge⸗ 
goffen ſind und aus Lauchhammer ſtammten. 

Damit war für den Eiſenkunſtguß eine neue 
Zeit ſchönſter Blüte angebrochen. 
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guſſes, der auch nicht ohne Rückwirkung auf Glei⸗ 
witz blieb. Der Kunſtguß fand in Berlin gleich von 
Anfang an feine ganz beſondere Pflege. An- 
ſchließend an die Gleiwitzer Tradition der Serien 
antikiſierender Köpfe, Reliefs und Medaillen und 
dieſe fortführend entſtanden in Berlin eine große 
Anzahl von Gemmen antiken Vorbildes, die dem 
klaſſiziſtiſch eingeſtellten Zeitgeſchmack beſonders 
entgegenkamen. 

Die Freiheitskriege und die Parole „Gold gab 
ich für Eiſen“ brachten einen weiteren Aufſchwung. 
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Kaifer franz lH. pon Ofterreidy. 
Tugenöbilönis von Leonhard Pofd. 


Während Lauchhammer den Eiſenkunſtguß mit 
der ſchwierigen Herſtellung großer rundplaſtiſcher 
Arbeiten einleitete und ausbaute, verlegte ſich die 
zweite Pflegeſtätte des künſtleriſchen Eiſenguſſes, 
das Königliche Hüttenwerk zu Gleiwitz, 
zunächſt auf die Medaillenformerei. Schwierig war 
Die Beſchaffung geeigneter Modelle; bis man jchließ- 
lich den Medailleur und Stempelſchneider Friedrich 
Anton König gewann, der bis dahin an der Münze 
in Breslau tätig war. Er hat auf die Frühzeit des 
Gleiwitzer Medaillenguſſes weſentlichen Einfluß 
ausgeübt. 

Mit der Gründung der Königlichen E i Î € 
gießerei zu Berlin 1804 begann ein neuer 
Abſchnitt in der Entwicklung des preußiſchen Eifen- 
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Das Eiſerne Kreuz, Ringe, Halsketten, Denk- 
münzen machten das ſchwarze Eiſen bald beliebt. 

In der Frühzeit der Berliner Eiſengießerei iſt 
es beſonders ein Mann, deſſen künſtleriſches Wir— 
ken von beſonderem Einfluß wird. Im Jahre 1804, 
dem Gründungsjahr der Berliner Eiſengießerei, 
führt das Schickſal den oſtmärkiſchen Bildhauer 
und Modelleur Leonhard Poſch in die Haupt- 
ſtadt Preußens. Von Wien kommend, wo er be— 
ſonders die Mitglieder des Kaiſerhauſes für 
Bronzeguß modellierte, wandelte ſich in Berlin ſein 
Stil bald der Zeit gemäß ins Strenglinige und 
Flache. 

Nach den Befreiungskriegen erzielte die König— 
liche Eiſengießerei zu Berlin ihre höchſte kiinft- 
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der Sayner Hütte 1886. 


leriſche Blüte indeſſen auf dem Gebiete ber 
Rundplaftik durch die Mitarbeit der Haupt- 
vertreter des Berliner Klaſſizismus Sd) a: 
bom, Rauch und Tieck, die einen großen 
Einfluß auf die künſtleriſche Arbeit der Ber- 
liner Eiſengießerei ausübten. Auch die Mit⸗ 
arbeit von Modellmeiſtern der Berliner Por- 
zellanmanufaktur, wie die des trefflichen 
Rieſe, konnte ſich nur vorteilhaft auswirken. 

Eine weitere königliche Eiſengießerei war 
die 1815 an Preußen gekommene Sayner 
Hütte, die ſich nach dem Vorbilde von Berlin 
und Gleiwitz auch des künſtleriſchen Eiſen— 
guſſes annahm. Eine beſondere Pflege fand 
bei ihr die Herſtellung von Neujahrsplaketten. 
Die Sitte, ſolche Neujahrskarten zu gießen, 
ſcheint in Gleiwitz aufgekommen zu ſein und 
in den Kreis der zu jener Zeit beſonders 
vom Grafen Reden gepflegten Bergmanns— 
bräuche zu gehören. 


Danzig. 
Weihnachtsplakette 
von Lauchhammer 1939. 
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Von ganz anderer Art wie der in den preußi— 
Idien Eiſengießereien erzeugte Kunſtguß mar der 
des Königlichen Hüttenwerkes in Waſ— 


Schäferidyli. 


TDafferalfinger Kunſteiſenguß— 
Entwurf von Chr. Plock 


jeralfingen in Württemberg. Hier war es vor 
allem der vom damaligen Leiter des Werkes, 
Faber du Faur, im Jahre 1823 zur künſtleri⸗ 
ſchen Mitarbeit herangezogene Georg Konrad 
Weitbrecht, der dem Waſſeralfinger Eiſenkunſt— 
guß den Stempel ſeiner beſonderen Eigenart auf— 
drückte. Er und ſein Schüler Chr. Plock haben 
den ſchwäbiſchen Eiſenkunſtguß zu einer ſchönen 
Blüte gebracht. 


beſonders treffliche Klein- 
güſſe erzeugt wurden. Auch 
in Liezen und Sak 
denhofen in der Steier- 
mark wurden Eiſengüſſe 
hergeſtellt. Das Auers- 
pergiſche Werk zu Hof in 
Krain arbeitete ſeit 1796 
und hat 1835 noch Oefen, 
Platten und Mörſer her- 
geſtellt. Hofer Kunſtgüſſe 
findet man noch in und 
außerhalb Laibachs. Bejon- 
ders hervorzuheben ſind 
von den Hofer Arbeiten die 
in größerer Zahl erzeugten 
ausgezeichneten Basreliefs. 
Von den böhmiſchen Hüt⸗ 
ten ragten Horſcho— 
wig und Komotau 
hervor, ferner die fürſtlich Fürſtenbergiſchen Hüt⸗ 
tenwerke zu Althütte, Neuhütten, Roſtek 
und Neu- Joachimsthal, welche fid) durch ge- 
ſchmackvolle und reine Arbeiten auch im Kunſtguß 
auszeichneten und ſchöne Büſten und Medaillons 
geliefert haben. Treffliche Arbeiten lieferte die fürſt— 
ich Liechtenſteinſche Hütte in Adamstal. An der 
Spitze der mähriſchen Werke ſteht Blansko, 
früher im Beſitze des fürſtlichen Hauſes Salm-Reif— 


Obſtſchüttler 


Entwurf von Chr. Plock 


ave AD VIP ESAS 
Botenwagen. 


IDajferalfinger Kunfteijenguf. 
Entwurf von Chr. Plock. 


Oeſterreichs Stellung in der Geſchichte der 
Eiſengewinnung und Eiſeninduſtrie iſt zu bekannt, 
als daß noch beſonders darauf hingewieſen werden 
müßte. Weniger bekannt aber ift, daß unſere Oft- 
mark auch auf dem Gebiete des Kunſtguſſes eine 
große Rolle geſpielt hat. Von den öſterreichiſchen 
Werken, die den Eiſenguß in ganz hervorragendem 
Maße für künſtleriſche Zwecke gepflegt haben, kom- 
men vor allem ſteiriſche, böhmiſche, mähriſche Be— 
triebe in Betracht. 

Vor allen anderen war es das Mariazeller 
Gußwerk, in dem neben der Kanonengießerei 
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ferſcheid. Techniſches und Künſtleriſches gingen hier 
nebeneinander. Monumentale Kunſtgüſſe für Parks, 
Friedhöfe und öffentliche Gebäude, Brücken und 
andere architektonische Werke wurden hier geſchaf— 
fen. Außer Ritter von Panz, der dann nach Hof 
in Krain kam, war es in Blansko vor allem der 
Hütten⸗ und Bergverwalter Teubner, der ſich 
beſondere Verdienſte um die techniſch-künſtleriſche 
Entwicklung des Betriebes erworben hat. 

Von größter Bedeutung für den Eiſenkunſtguß 
war Horſchowitz, das zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts in den Beſitz des hervorragenden Hütten— 


Lichtbilder:s Techniſches Mufeum Wien (3). 


feinkunftgiijje des Sußwerkes Mariazell 


Feinkunſtguß des Sußwerkes Mariazell. 


mannes Grafen Rudolf Wrbna gelangte. Er 
ftellte in muſtergültiger, durch die Leiſtungen Der 
Berliner und Gleiwitzer Gießerei kaum übertrof— 
fener Weiſe Kunſt und Kunſthandwerk, Architekten, 
Bildhauer, Modelleure und Zeichner in den Dienſt 
des Eiſenkunſtguſſes, der in der an anderen, koft- 
baren Metallen armen Zeit an Wert und Bedeu— 
tung gewonnen hatte. 

Die hohe techniſche Vollendung und die Viel— 
ſeitigkeit des in den zarteſten klaſſiziſtiſchen und 
gotiſierenden Formen gearbeiteten öſterreichiſchen 


Eiſenkunſtguſſes ſtellt dieſen ebenbürtig neben die 
Erzeugniſſe von Lauchhammer und Berlin, wo wir 
den künſtleriſchen Mittelpunkt für den Feinguß im 
Norden zu ſuchen haben. 

Damals war das Gußeiſen in eine Zeit hinein— 
geſtellt, deren Geſchmack es entgegenkam. Der 
knappe, ſtrenge Stil als Ausdruck einer zur Ber= 
einfachung drängenden Lebensauffaſſung fand im 
Gußeiſen den Wernſtoff, der bei ſtoffgerechter Be- 
handlung hohe künſtleriſche Wirkungen zu erzielen 
vermochte. 
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Lichtbild: R, Hallensleben, 


St. Barbara 
Die Patronin der Berg- und Eiſenhüttenleute 
£audjhammergup — Entwurf: D Moshage, 


Mit dem Ende bes Weltkrieges begann dann, Und wieder entjpriht, wie vor mehr als 
allerdings ſehr behutſam und allmählich, eine dritte 100 Jahren, die durch den Stoff bedingte Form- 
Periode künſtleriſchen Eiſenguſſes, ausgehend wie- gebung dem Zeitgeſchmack. Leben wir doch in einer 
derum von Lauchhammer, wo die Mitteldeutſche wahrhaft „eiſernen“ Zeit, für die ſo recht das Wort 
Stahlwerke AG. die Tradition fortführt, und, Friedrich von Logaus Gültigkeit hat: 


neben anderen Eiſengießereien, die ſich des Kunſt⸗ Das Eiſen, dünkt mich, 

guſſes angenommen haben, vor allem auch in Waſ— Iſt weit mehr als Gold zu preiſen: 
ſeralfingen, wo die Schwäbiſche Hüttenwerke GmbH. Ohn' Eiſen kommt nicht Gold, 

den alt überlieferten Kunſtguß pflegt. Gold bleibt auch nicht ohn' Eiſen. 
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